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Abb. Umschlagvorderseite: Ansicht von Willstätt auf einer Willstätter Waldkarte, Anfang 17. Jahrhundert. Generallandesarchiv Karlsruhe, H Willstätt 8.


Abb. Umschlagrückseite: Matthäus Merian: Topographia Alsatiae.


Frankfurt am Main 1643/44, S. 68.




Vorwort


In keinem der einschlägigen Lexika tauchen sie auf, die Willstätter Juden. Weder in der Germania Judaica1 noch bei Hundsnurscher/Taddey2 sind sie erwähnt. Auch die ortsgeschichtlichen Darstellungen von Johannes Beinert3, Wilhelm Schadt4 oder Alfred Hetzel5 wissen nichts von ihnen zu sagen. Lediglich Berthold Rosenthal hatte 1927 in seinem berühmten Werk „Heimatgeschichte der badischen Juden“ in einem Nebensatz erwähnt, dass es „in den Orten Bodersweier, Rheinbischofsheim, Freistett, Lichtenau und Willstätt Juden gab“6, aber zu Willstätt keine Belege dafür angeführt. Er wird wohl allein aus der Existenz des jüdischen Familiennamens „Willstätter“, durchaus mit Recht, auf eine frühere Anwesenheit von Juden in Willstätt geschlossen haben.


Dabei hätte es eigentlich nahegelegen, Juden auch hier im hanau-lichtenbergischen Amtsstädtchen zu suchen und zu finden. 1337 hatte ja Ludwig der Bayer den Herren von Lichtenberg alle dem Reich zustehenden Einkünfte von den Juden in ihrem Gebiet verliehen, zu dem damals auch Buchsweiler im Elsass gehörte. Diese Verleihung wurde 1347 von Karl IV. erneuert. Das Reich erlaubte der lokalen Herrschaft, Juden in ihrem Gebiet links und rechts des Rheins aufzunehmen. Damit wurde Lichtenberg auch ermächtigt, die gleichen Steuern wie das Reich von den Juden zu erheben, d. h. zehn Dukaten für jede Familie. Das Haus Lichtenberg wurde dabei aber auch verpflichtet, Synagogen zu erbauen und Rabbiner anzustellen.7 So weiß man zum Beispiel, dass 1335 im elsässischen Neuweiler eine jüdische Gemeinde existierte, da in einem Dokument die Rede von einer „Judenschul“ ist.





Vorwort von Carol S. Bruch8



Vor sieben Generationen war der Urgroßvater meines Großvaters Großvater Rabbiner Ephraim aus Willstätt. Als sein direkter Nachfahre ist es mir eine große Freude, den Beitrag von Herrn Dr. Ruch zur jüdischen und deutschen Geschichte Willstätts einzuleiten.


Rabbiner Ephraim zog 1720 von Willstätt nach Karlsruhe, auf der Suche nach Religionsfreiheit und Bürgerrechten, die ihm dort geboten wurden. Umsiedlungen wie diese, um die Lebenschancen zu verbessern, sind in jüdischen Familien üblich. Tragischerweise gibt es aber oft auch Umzüge, um der Verfolgung zu entgehen. Die Familie meines Vaters zum Beispiel floh zur Zeit der Inquisition von Katalonien nach Holland und ließ sich später in Deutschland nieder. Und wieder viele Generationen später, in den 1930er Jahren, wirkten ähnliche Kräfte auf die Familien sowohl meines Vaters als auch meiner Mutter ein.


Der Vater meiner Mutter, Professor Dr. Richard Willstätter9, der in seiner Autobiographie sowohl seine Abstammung als auch seinen Familiennamen auf Willstätt zurückführt, war 1939 wegen seiner jüdischen Herkunft gezwungen, seine geliebte deutsche Heimat zu verlassen und in die Schweiz zu fliehen. Obwohl meine Eltern bereits drei Jahre zuvor in die Vereinigten Staaten von Amerika ausgewandert waren, nachdem ihnen die Ausübung ihrer Berufe (meines Vaters10 in der Medizin und meiner Mutter11 in der Physik) untersagt worden war, begriff er selbst erst nach der Kristallnacht und nach einem vereitelten Versuch, ihn nach Dachau ins KZ zu bringen, dass auch er nicht mehr sicher war.


Da die deutsche und die englische Ausgabe seiner Autobiographie12 inzwischen vergriffen sind, freut es mich besonders, dass Herr Dr. Ruch großzügige Auszüge daraus hier in einem Anhang beigefügt hat. Sie spiegeln die Erfahrungen und Gedanken meines Großvaters als deutscher Jude wider, von der Kindheit über die Zeit der Verleihung des Nobelpreises bis hin zur Emigration. Dieses Buch stellt sicher, dass die Einzelheiten seines Lebens in der jüdischen Geschichte, nicht nur in der Wissenschaftsgeschichte, lebendig bleiben.


Bekanntlich erhielten die Juden nach dem Zweiten Weltkrieg die uneingeschränkte Staatsbürgerschaft in Deutschland und alle bürgerlichen Rechte und können ihren Glauben praktizieren. In weiten Teilen der Öffentlichkeit werden sie mit derselben Höflichkeit und gleichem Respekt behandelt wie andere Staatsbürger. So war es auch die Freundlichkeit deutscher Christen in Willstätt und Nürnberg, durch die Herr Dr. Ruch mich gefunden hat. Ingrid Hahn von Willstätt interessierte sich für das Leben und Wirken meines Großvaters und wollte zu seinem Gedenken eine Gedenktafel für Willstätts neues Rathaus schaffen. Sie wiederum fand uns über das Willstätter-Gymnasium in Nürnberg, das 1965 den Namen unseres Großvaters annahm, eine bemerkenswert symbolische Wahl gerade in jener Stadt, die so eng mit der Geschichte des Nationalsozialismus verbunden ist.


Im Jahr 2014 feierte diese Schule, die mein Großvater als Junge besucht hatte, ihr 150-jähriges Bestehen, und ich hatte die Ehre, bei diesem Ereignis eine Rede zu halten. Alle vier Enkelkinder Willstätters13kamen aus den Vereinigten Staaten, um zusammen mit unseren Kindern und Enkelkindern die Schule zu besuchen. Und im darauffolgenden Jahr konnte ich Willstätt besuchen, wo mich Bürgermeister Marco Steffens und sein Mitarbeiter Holger Hemler begrüßten. Leider war Frau Hahn 2011 verstorben, aber es war ihr historisch interessierter Ehemann Bernhard Hahn, der Herrn Dr. Ruch von dem erneuten Kontakt unserer Familie mit der Stadt berichtete. Diese Verbindungen bedeuten unserer Familie sehr viel. Mein älterer Bruder (Physikprofessor), meine Tochter (Historikerin)14 und ich (Juraprofessorin) haben alle in Deutschland gelebt und geforscht, und die Geschichte und das Leben der Juden in Deutschland, wie auch in unserem Land, sind uns zutiefst wichtig.


In dem vorliegenden Buch stellt Herr Dr. Ruch historische Quellen zusammen, die uns Einblicke in das Leben Willstätter jüdischer Familien während des 17. Jahrhunderts geben. Er stellt diese Zeit in einen historischen Kontext mit Informationen über die frühen jüdischen Gemeinden der Region, über die Zerstörung Willstätts im Dreißigjährigen Krieg, die Flucht der Juden nach Offenburg, ihr unsicheres Leben in der Stadt und den Antisemitismus, der schließlich in ihrer Vertreibung aus Offenburg gipfelte. Die Details zeichnen ein Bild davon, wie die Juden in jenem Jahrhundert sowohl ihre eigenen Familien, als auch andere, die vom Unglück betroffen waren, unterstützten. Schließlich informiert das Buch in einem Nachtrag über die Lage für die Juden in der Region in den darauf folgenden Jahrhunderten und abschließend auch über meinen Großvater.


Es war mir übrigens eine besondere Freude, unter den jüdischen Händlern, die im 18. Jahrhundert nach Willstätt kamen, um hier Geschäfte zu machen, mehrere Mitglieder der Familie Bodenheimer erwähnt zu finden. Denn nach unseren Familiendokumenten ist einer der Vorfahren meines Großvaters als junger Rabbiner bei seiner Bewerbung als Gemeinderabbiner einem Rabbiner Bodenheimer unterlegen. Viele Generationen später lernte ein junger deutscher Jurastudent, der später in die Familie Bodenheimer einheiraten sollte, meine Mutter kennen durch Ilse Sachs, eine gemeinsame Freundin, die 1936 auswanderte, um in Oxford zu forschen, da die Nationalsozialisten ihre beruflichen Pläne zerstört hatten. Zwanzig Jahre später, als mein älterer Bruder dort studierte, lernten sie sich kennen. Und wieder ein Jahrzehnt danach wurden die ehemalige Jurastudentin (jetzt Professorin Brigitte M. Bodenheimer) und ihr Ehemann Edgar, ein weiterer in Deutschland ausgebildeter Juraprofessor, meine leitenden Kollegen und Mentoren in Davis, Kalifornien.
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